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18. Kapitel: Hiebe und Triebe

o

Erestors erste Begegnung mit Svenig, dem Wirt des ‚Verrückten Jägers’ war ebenso ausdrucksvoll wie richtungweisend. Das Gasthaus lag zentral an einem großen Marktplatz und zeichnete sich durch eine üppig verzierte Steinfassade aus, die ein farbenblinder Maler mit den fröhlichsten Farben bemalt hatte. Rotgesichtige Putten schwebten über den Fensterstürzen, Vögel und Blumengebinde zogen sich über die Fassade und auf dem großen, an einer schmiedeeisernen Stange hängenden Wirtshausschild torkelte ein Jäger in einem gelben Wams herum, während ein leicht irre dreinschauender Hase hinter einem kleinen Busch voller rosafarbener Blüten Schutz suchte. 
„Die Farben und Bilder hat seine Tochter Rosalind ausgesucht“, erklärte Emi, als Erestor leicht blinzelte und sich schüttelte. 

„Er muss sie sehr lieben.“

Emi kicherte nur heiser. Bei Sonnenlicht betrachtet passte sie in ihrer farbenfrohen, aus Unmengen von Stofflagen zu bestehenden Kleidung geradezu perfekt zu diesem Gasthaus. Im Dämmerlicht ihres Ladens war nicht so auffällig gewesen, dass die vielen Glasperlen in ihren Haaren aus glitzernden, regenbogenfarbigen Kristallen bestanden. Um Emis Handgelenke waren Dutzende von bunten Bändern geflochten und auf ihren Rock zahllose Taschen aus unterschiedlich gemustertem Stoff aufgenäht, die sich aufbauschten und Rätsel über ihren Inhalt aufgaben. Bei jedem Schritt der Wahrsagerin raschelte und klingelte es, was auch damit zu tun haben konnte, dass sie um eines ihrer Fußgelenke ein Band mit kleinen Glöckchen trug. Emi hatte offenbar eine Vorliebe für Glöckchen, die an Erestors Nerven zerrte. Die Klingelei widersprach exakt seiner eigenen Vorliebe einer geräuschlosen Bewegung.

Gerade als sie sich der doppelten Holztür näherten, die den Besucher mit einem blutigen Rot irgendwie warnend anleuchtete, flogen die beiden Türflügel auf und krachten gegen die Wände. In der hohen Öffnung erschien ein Berg von einem Mann. Erestor atmete tief ein. Svenig war groß, mindestens so groß wie Erestor selber, der auch unter Elben nicht zum Durchschnitt gehörte. Dazu war er doppelt so breit wie der Noldo und angesichts des mächtigen Brustkorbes, den lediglich eine ärmellose braune Wollweste bedeckte, bezweifelte Erestor nicht, hier einen der wenigen Sterblichen getroffen zu haben, der es mit einem Elda an Körperkraft aufnehmen konnte. 
Svenig hatte die muskelbepackten Arme zur Seite gestreckt und hielt so zwei Männer auseinander und nebenbei auch noch ein gutes Stück über den Boden. Die beiden zappelten und versuchten, einander zu erreichen, um mit zerschlagenen Tonkrügen aufeinander einzuprügeln. Svenig hatte keine Mühe, sie weit genug zu trennen. Seine dunklen Augenbrauen waren zu einem Strich zusammengezogen und die vollen Lippen zu einem Anzeichen großer Missbilligung verzogen. 
„Ihr habt einen Tisch zerbrochen“, dröhnte sein gehaltvoller Bariton über den Marktplatz. 

Emi schnalzte mit der Zunge. „Svenig hängt sehr an seinem Inventar.“

„Dazu zwei Krüge und vier Becher“, grollte der Wirt weiter, den Kopf so tief zwischen die Schultern gezogen, dass er irgendwie halslos wirkte. 

„Ich schätze, er hängt auch an seinem Geschirr“, kommentierte Erestor und verschränkte die Arme vor der Brust, um sich das Schauspiel entspannt anzusehen.

Emi nickte und es klingelte wieder ganz leise. „Rosalind töpfert es selbst.“

Ein scharfer Blick auf Emis rotblonde Mähne bestätigte Erestors Befürchtung: sie hatte tatsächlich auch neben den Perlen winzige, silberne Glöckchen in ihre Haare geflochten.
„Und du“, dröhnte Svenig mit nochmaliger Steigerung seiner Stimme, wobei er einen der beiden Streithähne etwas höher hielt, „hast meine liebe Rosalind beleidigt!“

Endlich ging den streitlustigen und offenbar angetrunkenen Burschen auf, dass sie eindeutig in Schwierigkeiten waren. Sie ließen die kaputten Krüge fallen und ergingen sich in einer Flut von Ausreden und Entschuldigungen, die bei Svenig auf taube Ohren stießen. Er schüttelte sie kräftig durch, bis sie nur noch schrieen, dann stieß er sie mit den Köpfen zusammen. Das Geräusch wies ohne Zweifel darauf hin, dass beide starke Kopfschmerzen haben würden, wenn sie denn erwachten, was Erestor noch nicht für sicher hielt. Svenig jedenfalls holte kurz aus und warf die schlaffen Gestalten ohne Anzeichen einer Anstrengung ein gutes Stück weiter auf das harte und schmutzige Pflaster des Marktes. 
Für Svenig zumindest hatte die Angelegenheit damit einen zufrieden stellenden Abschluss gefunden. Er rieb sich kurz die Hände und stemmte dann seine Fäuste in die Hüften, um mit einem Ausdruck tiefer Befriedigung seinen Blick über den Markt schweifen zu lassen. Kaum entdeckte er Emi, hellte sich seine Miene auf und die vielen Lachfältchen rund um die Augenwinkel verrieten, dass dieser Riese eigentlich ein recht leutseliger, umgänglicher Mensch sein musste. 

„Die bunteste Blume dieser ganzen verrotteten Stadt“, lachte er breit und winkte. „Kommt schon herein, Frau Emi, und bringt Euren düsteren Begleiter gleich mit, wenn er verspricht, kein Unheil im Gefolge zu haben.“

Emi murmelte etwas Unverständliches, das ihr einen scharfen Blick von Erestor eintrug. Zum Glück hatte sich Svenig aber schon wieder umgedreht und war in sein Gasthaus zurückgeeilt. Erestor beschloss also, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er hätte sie sogar jetzt gehen lassen, aber Svenig schien sie zu mögen und das konnte bei einer Befragung von Vorteil sein. 

Die Vorteile einer halbdunklen Schenke bestanden nach Erestors Erfahrungen zumeist darin, dass man sich in eine Ecke zurückziehen konnte, ohne selber bemerkt zu werden, während man gleichzeitig mit dem überlegenen Sehvermögen aller Eldar gesegnet seine Umgebung ständig gut erkannte. Im ‚Verrückten Jäger’ war seine Sehschärfe eher ein Nachteil, denn trotz des üblichen Halbdämmers blieben ihm so die Farborgien der Tochter des Hauses nicht erspart, auch wenn die Leuchtkraft wenigstens etwas gemindert war. Einzelne, viereckige Ziegelsäulen unterteilten die großzügige Schankstube in kleine Bereiche, in denen Holztische unterschiedlicher Größe aufgestellt waren. Keiner glich in seiner Farbe dem anderen, auch die Stühle waren in rot oder grün gestrichen und ihre geraden Rückenlehnen mit Blumenbouquets bemalt. Die gemauerten Wände des Raumes waren ungefähr ab Hüfthöhe verputzt, um den passenden Untergrund für diverse Jagdszenen zu bilden, in denen der seltsame weiße Hase grundsätzlich dem Jäger durch die Finger schlüpfte. 

„Rosalind mag Hasen“, raunte ihm Emi mit einem boshaften Unterton zu.

„Ist mir noch gar nicht aufgefallen“, knurrte Erestor zurück und steuerte die dunkelste Nische an, in der er seinen Augen wohl etwas Erholung gewähren konnte.

Kaum saßen sie, kam auch Svenig schon zu ihnen mit einem strahlend blauen Weinkrug und drei passenden Becher dazu in den riesigen Händen. Die schüchternen Handzeichen eines der wenigen Gäste um diese Tageszeit, der ebenfalls noch etwas zu Trinken haben wollte, ignorierte er großzügig. Ebenso großzügig setzte er sich zu Erestor und Emi, schenkte einen hellen Wein in die Becher und grinste dann auffordernd.
„Er bezahlt übrigens“, meinte Emi mit einem Fingerzeig zu Erestor, bevor sie ihren Becher hob und dem Wirt zu prostete.

„Natürlich“, murmelte Erestor, zog das Tuch unters Kinn und nahm vorsichtig einen Schluck. Ein Sommerwein, erfrischend säuerlich und völlig rein. Svenig hatte es offenbar nicht nötig zu panschen. „Guter Tropfen, Wirt.“
Svenig grinste über das ganze, fleischige Gesicht. „Nur für besondere Gäste, auch wenn wir selten eben solche hier haben. Eigentlich nie. Aber Emi hat einen ausgezeichneten Geschmack. Ich würde ihr kaum die Essigsäure auftischen, die meine anderen Gäste in sich hineinschütten. Oder gar Bier, nicht wahr, Frau Emi?“

„Weil du Angst hast, ich mische dir dann etwas ganz anderes in deine Weine“, brummte sie gutmütig. „Svenig, Eren hier hat noch eine Rechnung mit dem Gondorianer offen.“

Sofort verdüsterte sich Svenigs Miene. „Nicht nur er. Hat er auch Eure Tochter belästigt?“

„Nein“, räusperte sich Erestor.
Abwartend lehnte sich Svenig zurück. Die Stuhllehne knirschte verdächtig, als sich seine Massen verlagerten. Es war klar, dass er sich zwar leutselig gab und Emi zuliebe auch mit Erestor sprach, aber dennoch war er kein Schwätzer. Wenn Erestor mehr wissen wollte, musste er auch mehr verraten.
„Marsden überfiel und tötete mehrere Angehörige meines Volkes und er versuchte gleiches mit einem sehr guten Freund“, umschrieb er mit wenigen Worten die Geschehnisse in Bruchtal. „Ich suche ihn nun seit Jahren und endlich hat mich diese Spur hierher geführt.“
Svenig schien einen Moment abzuwägen, ob er Erestor wirklich trauen sollte. Wieder glitt sein Blick fragend zu der Wahrsagerin, die bestätigend nickte. „Ihr habt ihn nur um zwei Wochen verpasst. Marsden kommt regelmäßig nach Azula, um seine seltsamen Geschäfte zu erledigen. Zumeist ist er hier eingekehrt, aber nachdem er zuletzt völlig betrunken über meine Rosalind herfiel, wird es wohl das letzte Mal gewesen sein. Eigentlich ist er ein großzügiger Zecher, doch ein unangenehmer Mensch.“
„Sag es ihm“, drängte Emi, weil Svenig mit sich zu kämpfen schien. 

„Er handelt mit Bednar und seinem Stamm“, fuhr Svenig widerstrebend fort. 
„Sklavenjäger“, erklärte Emi, als Erestor fragend die Brauen hob. „Marsden soll große Mengen Sklaven erwerben und weiter nach Osten bringen. Keiner weiß genau, für was er sie braucht, aber er verfügt über unerschöpfliche Mittel.“

Angewidert verzog Erestor die Lippen. Sklavenhandel war eine verabscheuungswürdige Tat und er konnte sich schon denken, wer einen so unersättlichen Bedarf an ihnen hatte. „Wenn er schon zwei Wochen fort ist, werde ich ihn kaum einholen können.“
„Seid Euch da nicht so sicher“, widersprach Svenig und leerte seinen Becher mit einem großen Schluck. „Rosalind hat ihn zuletzt bei einem Treffen hinten im Stall mit einem merkwürdigen Kerl beobachtet. So wie es schien, sollte Marsden noch etwas erledigen, bevor er sich wieder mit Bednar treffen würde.“

„Merkwürdiger Kerl?“ kam Emi mit ihrer Frage Erestor zuvor.
„Ich nehme jedenfalls an, es war einer. Ziemlich groß, ganz in Schwarz gekleidet und unheimlich. Unsere Ziegen wollten am nächsten Morgen keine Milch geben, so sehr hat der Kerl sie verängstigt.“ Svenig schüttelte sich leicht. „Marsden schien auch nicht begeistert, aber laut Rosalind war er ungewöhnlich gehorsam.“
„Sie hat nicht zufällig auch gehört, welche Aufgabe da auf Marsden wartete?“ fragte Erestor ohne große Hoffnung.

„Er sollte jemanden im Nebelgebirge suchen“, antwortete Svenig verschmitzt. „Außerdem gab dieser schwarze Mann ihm Zeit bis zum nächsten Neumond. Das ist in einer Woche. Eure Chancen, Marsden bei Bednar abzufangen, sind also gar nicht so gering.“

Erestor lehnte sich zurück, tief in Gedanken versunken. Wenn Svenig Recht hatte, würde es ausreichen, in der Nähe dieses Bednar nur darauf zu warten, dass ihm Marsden in die Arme lief. Das war fast zu schön, um wahr zu sein und leider trübte bereits die Erkenntnis seine Vorfreude, dass ihn Elrond zurück erwartete und zwar in wenigen Tagen. 

„Habt Ihr Freunde mitgebracht?“ riss ihn Svenigs Frage aus seinen Gedanken.

Erestor blickte zur Tür des Gasthauses und unterdrückte einen Fluch. 
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„Das würde ich lassen“, seufzte Elrond, weil Glorfindel schon wieder auf seine Nase schielte. 
„Ich mache mir nur Gedanken“, war die verlegene Antwort.

„Sie wird nicht schief sein.“ Und selbst wenn, ergänzte Elrond im Stillen, auch mit einer schiefen Nase wird Glorfindel noch immer eine Gefahr für den Seelenfrieden jeder Elfenmaid sein, die sich nicht gerade im Tiefschlaf befindet. 
„Wobei sie noch recht farbenprächtig ist“, meinte Gandalf mit einem vergnügten Grinsen. „Konntet oder wolltet Ihr sie nicht vollständig heilen, Meister Elrond?“

„Es ist nur ein Bluterguss.“

„Du hast zu lange mit Rhûnar-Heilern zu schaffen gehabt“, grollte Glorfindel und brachte Asfaloth dazu, sich von der Reitergruppe abzusetzen.
„Hat er das jetzt abfällig gemeint?“ erkundigte sich Thranduil mit hochgezogenen Brauen.

„Eher wehleidig“, schmunzelte Elrond. „Allerdings muss ich gestehen, durchaus an Galen oder Varya gedacht zu haben, als ich seine Nase richtete. Ich glaube kaum, dass die beiden besonders behutsam gewesen wären. Sie halten ohnehin nicht viel davon, bei solchen Lappalien Kraft und Heilmittel zu verschwenden.“

„Dabei können sie völlig schmerzlos heilen“, war es von Legolas zu vernehmen.

„Das Gerücht geht zumindest um“, murmelte Celeborn.

„Welch sachkundiger Beitrag“, sagte Thranduil kühl. „Mir war nicht bewusst, dass du so viel mit den Heilern aus dem Osten zu schaffen hattest, Cousin.“

Elrond stöhnte innerlich gequält auf. Die beiden mochten eine Art Waffenstillstand geschlossen haben, doch immer wieder flackerte eine Abneigung auf, die schon unheimlich war. Diesmal hatte Thranduil sie offenbart, doch Celeborn war mittlerweile nicht mehr viel besser. Es war wirklich beängstigend.

„Ich glaube, ich kann das Lager schon erkennen“, lenkte Legolas ab und richtete sich etwas im Sattel auf. 

Es war ein gut gemeintes und sinnvolles Manöver, wie es von einem Elb seines Charakters zu erwarten war. Elrond unterdrückte ein Lächeln, als Legolas den gutmütigen Spott hinnahm, nachdem sich das angebliche Lager der Galadhrim als eine Steinformation entpuppte. Tatsächlich dauerte es noch einige Stunden, bis sie endlich dort eintrafen und es waren natürlich die Späher, die die Galadhrim als erste erblickten und so allen Beteiligten Zeit gaben, sich auf das Zusammentreffen einzustimmen.
Worauf Elrond nicht vorbereitet war, war die Anwesenheit seiner Tochter. Als sie sich dem Lagerplatz der Galadhrim in einem von Büschen auf der einen Seite und mit den allgegenwärtigen Birken bewachsenen Hügeln auf der anderen Seite näherten, glaubte Elrond für einen Moment, mitten in einem Albtraum zu versinken. Die Galadhrim hatten sich ruhig versammelt und an ihrer Spitze warteten Seite an Seite die Hauptmänner der beiden Waldelbenreiche.
„Forlos ist wohlauf“, hörte er Thranduil zu Legolas sagen. „Weißt du, wer die Elbin da in seiner Nähe ist?“

„Nein“, kam es nach kurzem Zögern von Thranduilion. „Aber ich weiß genau, wer die Elbin neben der Unbekannten ist.“

Irgendwie kam Legolas’ Stimme von sehr weit weg. Elrond starrte auf seine Tochter, die selbst über die Entfernung hinweg leichtes Unbehagen verriet, als sie den Kopf in seine Richtung wandte. Was machte sie hier? 
„Was hat sich Galadriel nur dabei gedacht?“ hörte er Celeborn murmeln.

„Nichts Gutes“, kam es von Thranduil.

„Halt ein Mal in deinem Leben den Mund!“ knurrte Celeborn in Richtung seines Cousins. „Die Elleth bei Forlos ist Galadriels Schneiderin.“
„Sehr wichtig in einem Krieg.“ Ätzender Spott troff aus jeder Silbe. „Legolas, erinnere mich daran, wie wichtig gutes Aussehen für den Erfolg unserer Krieger ist. Wir müssen unsere Truppen unbedingt um eine Einheit Näherinnen verstärken.“

„Seid beide still!“ fuhr Elrond dazwischen. Er konnte selber nicht fassen, dass Galadriel es Arwen erlaubt hatte, die Sicherheit des Goldenen Waldes zu verlassen. Arwen Undomiel, seine Tochter, seine EINZIGE Tochter, Celebrians Augapfel…und sie trieb sich auf dem Ostufer des Anduin herum, mitten unter einem Haufen Krieger, sozusagen am Vorabend einer Schlacht.
„Trag es mit Fassung“, kam es von Celeborn. „Sie machen alle, was sie wollen.“

Elrond kannte seinen eigenen Schwachpunkt: seine Kinder. Er war ein überaus beherrschter Charakter, behielt auch in schwierigen Situationen gewöhnlich große Ruhe, doch sobald es um seine Kinder ging, verlor sich diese Gabe. Vielleicht war es ganz gut, dass er andererseits auch sehr viel von Pflichtgefühl hielt und es sich einfach nicht damit vereinbaren ließ, Arwen umgehend zur Rede zu stellen. So verging einige Zeit, in der es vordringlicher war, die große Truppe der Neuankömmlinge einzuweisen, mit Haldir und Forlos Informationen auszutauschen und sich davon zu überzeugen, dass alles in ihrer Umgebung ruhig war. Und als er endlich die Zeit fand, sich mit seinen eigenen Familienangelegenheiten zu befassen, war seine Tochter wundersamer Weise wie vom Erdboden verschluckt.
Elrond ertappte sich dabei, wie er betont unauffällig durch das bis zum Abend stark angewachsene Lager schlenderte und dabei Ausschau nach seiner Tochter hielt. 

„Wenn sie nicht gefunden werden will, kannst du ewig suchen.“ Glorfindel erschien an seiner Seite, beide Hände gelassen auf den Schwertgriff gelegt und inmitten aller Krieger wie immer blendend gelaunt. Seine Stimmung war nicht einmal so unangebracht. Elrond kannte diese Abende, wenn alle Pflichten erfüllt waren und auch der argwöhnischste Krieger zur Ruhe kam, sich in eine Runde von Freunden zurückziehen konnte und die leisen Stimmen und Gesänge hoch zum sternenklaren Nachthimmel stiegen. Der Angriff war noch weit entfernt, kein Blutvergießen am nächsten Tag, das die Stimmung drückte.
„Ich hätte sie gar nicht aus Bruchtal wegschicken sollen“, überlegte Elrond und nickte abwesend einigen seiner Krieger zu.

„Und was ist mit Estel?“

„Selbst Estel ist besser als Dol Guldur!“ knurrte Elrond.
„Hört, hört.“

„Willst du damit sagen, ich hätte mich den beiden nicht in den Weg stellen sollen?“
„Nein, um Erus Willen. Das war schon ganz gut so. Estel ist einfach noch viel zu jung für deine Tochter.“

„Warum kommt es mir so vor, als liegt eine verborgene Bedeutung in deinen Worten?“

„Elrond, mein Freund.“ Glorfindel schlug ihm leicht auf die Schulter. „Du bist ein Vater, noch dazu der einer Tochter. Ich schätze, da kann man keine normalen Maßstäbe anlegen. Sei einfach nicht ganz so ungerecht, auch wenn es dir sicher schwer fallen wird.“

Elrond sah ihm höchst irritiert nach, wie er zwischen den Zelten verschwand, dann schlug er die Zeltwand vor dem Eingang seines eigenen zurück. Obwohl keine Lampe brannte, spürte er sofort die vertraute Gegenwart. „Hier hast du dich also versteckt.“
Licht flammte auf und der Schein einer Kerze fiel auf die verlegen geröteten Gesichtszüge seiner Tochter. Elrond verdrängte den Wunsch, sie nach der langen Zeit einfach nur in die Arme zu nehmen und verschränkte stattdessen besagte Arme vor der Brust, damit sie ihn nicht doch noch verrieten. 

„Es erfreut mein Herz, dich wiederzusehen, Adar“, hauchte sie und neigte förmlich die Stirn.

„Tatsächlich?“ 

Sie zuckte zusammen, würde aber nicht nachgeben. Er kannte diese winzige Falte über ihrer Nasenwurzel nur zu gut. Ein Zeichen von Starrsinn, das sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Arwen würde feststellen, dass er damit umgehen konnte. Elrond lächelte grimmig.
„Adar…“

Aha, der Schimmer in ihren schönen Augen verstärkte sich. Aber die Zeiten waren vorbei, in denen er sich von ihren Tränen erweichen ließ. „Wie enttäuschend. Du solltest wissen, dass das bei mir nicht funktioniert.“

„Es war einen Versuch Wert“, murmelte sie trotzig. 

„Nein, war es nicht. Man verschwendet seine Energien nicht an eine Strategie, die von vorneherein zum Scheitern verurteilt ist.“ Elrond hörte seine eigenen Worte und fragte sich, ob er langsam an Altersschwachsinn zu erkranken drohte. Er dozierte hier vor seiner Tochter herum, während er ihr eigentlich den Kopf waschen sollte. Immerhin hatte er Erfahrung darin. Nicht nur seine Söhne, sondern auch seine Tochter hatten viel Zeit damit verbracht, ihn in den Wahnsinn zu treiben mit ihrem Verhalten. „Du wirst umgehend in den Goldenen Wald zurückreisen.“

„Das geht nicht!“ platzte sie heraus und hielt sich gleich danach eine Hand vor den Mund.

„Was?“
„Ich bitte dich, Adar.“ Sie huschte auf ihn zu und ergriff seine Hände. „Wenn ich nicht da bin, wird das mit Maedcam und Forlos nie etwas.“
„Ich ahne, was du meinst“, sagte Elrond stirnrunzelnd. „Nein, ich befürchte eher, ich weiß, was du meinst. Und es ist nur noch ein schwacher Funken Hoffnung, dass ich mich irre. Arwen, sag mir, dass du nicht die gleiche Leidenschaft wie deine Mutter entwickelst, anderen zu ihrem Glück zu verhelfen.“

„Bei dir klingt das wie eine schlechte Angewohnheit.“
„Oder deine Großmutter“, ergänzte er düster.

„Haldir findet auch, dass sie einander bestimmt sind.“
„Soso, findet der Hauptmann also.“ Elrond würde ein oder zwei Worte mit dem Galadhel zu diesem Thema wechseln. „Und warum ist es so unglaublich schwierig, einfach dem Schicksal seinen Lauf zu lassen?“

Und seine wunderschöne Tochter schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln, lauter winzige Sterne schienen in ihren Augen zu funkeln und Elrond ertappte sich dabei, dass sich seine Lippen zu einem Schmunzeln kräuselten. „Aber, Adar, das tun wir doch. Wir beschleunigen diesen Lauf nur ein wenig und räumen einige Hindernisse aus dem Weg.“
„Arwen“, seufzte er und legte eine Hand an ihre Wange. „Versprich mir nur, dass du deine Grenzen erkennst und dich außerdem nicht in Gefahr begibst. Der Kampf um Forlos’ Herz mag von dir geführt werden, aber du wirst auf keinen Fall in die Kämpfe um diesen Teil Mittelerdes verstrickt werden.“
„Mach dir um meine Sicherheit keine Sorgen“, nickte sie und diesmal war ihre Ernsthaftigkeit außer Frage. „Deine Gedanken sollen nicht durch mich abgelenkt werden.“

Sie hauchte einen Kuss auf die Innenseite seine Hand und nur noch ein leises Rascheln der Zeltplane am Eingang zeigte an, dass sie ihn verlassen hatte. Elrond betrachtete sinnend das Stück Leinwand, das ihn von dem Lager dort draußen erstaunlich gut abschirmte. Wenn er sich recht erinnerte, waren seine Absichten zu Beginn dieses Gesprächs sehr entschieden und auch ärgerlich gewesen. Sie hatte es wieder geschafft, ihn von seinem Ärger abzubringen.

Plötzlich lachte er leise auf. Wahrscheinlich streifte seine süße, schlaue Tochter jetzt durch das Lager auf der Suche nach Estel. Wie schade, dass er überhaupt nicht da war.
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Gaellas verehrte seine Königin und er war davon überzeugt, dass niemals ein besserer Heiler sein Werk im Reich der Tawarwaith ausgeübt hatte. Sie hatte einige Leben gerettet in den Jahren, seit sie bei ihnen war, und sie hatte viele erleichtert. Allein deswegen würde er sein Leben für sie geben und dennoch…
Wann immer Gaellas in den letzten Wochen ihr Treiben mit Izak beobachtet hatte, blitzten winzige Zweifel in ihm auf, ob sie diesmal nicht zu weit ging. Izak mochte ein Ork sein, vielleicht sogar einer, in dem noch ein Funken eines Elda vorhanden war, aber rechtfertigte es, was sie mit ihm anstellte?

Gerade eben lockerten sich die zuvor völlig verkrampften Glieder des Orks endlich wieder, nachdem er sich unter unsichtbaren Wellen großer Schmerzen auf dem Boden seiner Unterkunft gewälzt hatte. Gaellas hob ihn seufzend auf und legte ihn auf seinem Bett ab. Es dauerte eine Weile, bis sich der schnelle Atem des Orks beruhigte und sich seine Lider wieder hoben.

„Möchtest du einen Schluck Wasser?“ erkundigte sich Gaellas voller Mitleid. 

Izak nickte leicht und nahm dann gierig den Becher, den der Tawarwaith ihm reichte. Er trank langsam und atmete schließlich tief durch. „Das war schlimm.“

„Vielleicht sollte ich die Königin bitten, eine Ruhepause für dich einzulegen“, schlug Gaellas zögernd vor. Wie er ihr das begreiflich machen sollte, war ihm zwar noch nicht ganz klar, aber der inzwischen klapperdürre Ork würde das nicht mehr lange aushalten.

„Nein“, sagte Izak zu seiner Überraschung. „Die Bilder ziehen mich zu sich, Elb. Diesmal waren es Blumen. Verstehst du? Blumen, wunderschöne Blumen von einem Blau wie der Himmel.“

„Du hast Halluzinationen, Izak.“

„Von Dingen, die ich nie zuvor gesehen hab?“ Izak lachte sein heiseres Lachen und Gaellas lief ein Schauer über den Rücken. „Deine hinterhältige Königin hat wohl Recht, scheint mir. Mir gefällt, was ich da sehe.“
„Würdest du dafür sterben?“

„Habe ich einen Grund, leben zu wollen?“

Gaellas zuckte ratlos mit den Schultern, aber als Antwort reichte es dem Ork wohl. Er schob sich mit dem Rücken an der Wand auf, bis er auf seinem schmalen Bett saß und drehte den Becher in seinen Händen. Sein Blick war abwesend. 

„Meine Erinnerungen sind das jedenfalls nicht, aber ich weiß auch nicht, wem sie eigentlich gehören.“

„Dem Elb in dir?“ schlug Gaellas in Erinnerung an Varyas stundenlange Überlegungen über die Herkunft des Lichts in ihm vor.

„In mir ist kein Elb“, schnaubte Izak.

„Scheint mir aber doch so.“

„Hm, wenn ja, dann ist der Ork in mir aber nicht sehr froh über ihn.“

„Verständlich.“

„Ja.“ Izak verzog die dünnen Lippen zu einem Grinsen. „Ich bin ein Schlachtfeld. Sollen wir tauschen?“

Gaellas schüttelte den Kopf. „Besser nicht. Willst du einen Apfel?“

Und wieder überraschte ihn der Ork. Anstatt weiterhin jede Nahrung zu verweigern, nickte er nach kurzem Zögern. Froh, wenigstens in diesem Punkt eine Verbesserung feststellen zu können, holte Gaellas das Obst aus der Schale vom Tisch und verließ den immer noch recht in sich gekehrten Izak dann. In Gedanken versunken trabte er durch die Gänge, stellte kurz fest, dass seine Königin ausnahmsweise nicht in ihrem Arbeitsraum war und strebte dann die höher gelegenen Ebenen des Palastes an, die sehr viel freundlicher und prächtiger waren, als diese nur von Fackeln erleuchteten Gänge im unteren Teil. 
Es war eindeutig seiner Nachdenklichkeit zuzuschreiben, dass ihn der Zusammenstoß völlig unvorbereitet traf. Eben noch ging er unbehelligt seiner Wege, im nächsten Augenblick stürmte jemand ungebremst in ihn herein. Gaellas’ Reflexe waren zum Glück von der Gemütsverfassung ihres Herrn unabhängig. Er glich den Aufprall aus, fasste zu und trat gleichzeitig einen Schritt zurück, um genauer zu betrachten, wer ihn da gerade umgerannt hatte.

„Gaellas!“ Lady Tinnueden, üblicherweise die Verkörperung von Eleganz und Grazie bis in die Fingerspitzen, klammerte sich an ihn und sah mit weit aufgerissenen Augen zu ihm hoch. „Helft mir!“

Und Hilfe schien sie wirklich zu benötigen. Ihre kunstvolle Frisur aus mehreren Flechtsträngen hatte sich gelöst, das Kleid aus cremefarbener Seide war an der linken Schulter ausgerissen und auf der hellen Haut der Elbin zeigten sich tiefrote Flecken, als hätte sie jemand besonders grob angefasst. „Was ist geschehen?“

„Ich weiß es selbst nicht“, stammelte sie mit überschlagender Stimme. „Er muss den Verstand verloren haben.“

Bevor Gaellas weiter nachfragen konnte, kam ein Elb um die Ecke gerannt. Als er Gaellas mit der Hofdame entdeckte, blieb er wie angewurzelt stehen. Wut flackerte in seinen Augen auf. „Finger weg! Sie gehört mir!“

Tinnueden stöhnte gequält und drängte sich noch weiter an Gaellas heran. „Das stimmt nicht“, wimmerte sie verängstigt. 

Auch ohne diese Worte hätte Gaellas sie kaum an den Höfling übergeben, der jetzt mit langsamen Schritten auf ihn zukam. Der Elb, der ihm vage vertraut war, hatte eine Hand auf den Griff seines reichverzierten Dolches gelegt. Das alleine schon war unfassbar. Niemand war im Palast König Thranduils so unbeherrscht, dass er in diesen Hallen einen Kampf beginnen wollte, noch dazu mit jemandem, der zur Palastwache gehörte. Gaellas würde später darüber nachdenken, was in den anderen gefahren war, nun war es wichtiger, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Er schob Lady Tinnueden mit einer Hand hinter sich, dann streckte er beruhigend die Arme aus und ging auf den anderen zu. 
„Fasst Euch“, sagte er leise. „Ich bin sicher, es handelt sich um ein Missverständnis.“

Der andere bleckte die Zähne und zog seinen Dolch ein Stück aus der Scheide. Gaellas machte sich eher weniger Sorgen wegen der Waffe. Es war ein Schmuckstück und wenn er sich recht erinnerte, handelte es sich bei dem Elb vor ihm um einen als schlechten Kämpfer bekannten Höfling. 

„Sie hat mich entflammt“, verkündete der Elb aufgebracht. „Sie ist mir versprochen. Geht aus dem Weg. Ich muss sie haben.“

„Erus Licht“, stöhnte hinter ihm Tinnueden. „Ich kenne ihn nicht einmal richtig. Er sollte mir doch nur ein Buch über die Nachtkräuter heraussuchen.“
Jetzt erinnerte sich Gaellas auch wieder, dass der junge Elb zu den Bibliothekaren gehörte. Berelion hielt wohl große Stücke auf ihn und hatte ihn einen sorgsamen und bedächtigen jungen Burschen genannt. „Alvoris, Ihr wollt mich nicht angreifen. Glaubt mir!“
„Warum sollte ich?“ fauchte der andere und zog endgültig den Dolch.

„Wir müssen fliehen“, flüsterte Tinnueden atemlos.

Gaellas warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Nein, das denke ich  nicht“, sagte er dann und zog sein Schwert.

Alvoris zuckte zusammen, als sich die lange Klinge mit leisem Scharren aus ihrer Hülle befreite. So langsam schien ihm aufzugehen, dass ihm weder Stellung noch der alberne kleine Dolch in seiner Hand wirklich eine Hilfe sein würden, wenn er es mit dem Krieger vor ihm aufnehmen wollte. Er blinzelte und schüttelte den Kopf, als wollte er einen Schwindel abwehren. Dann wurde er kreideblass und ließ den Dolch fallen. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und lief davon.
Noch immer reichlich irritiert schob Gaellas sein Schwert zurück und hob dann den Dolch vom Boden auf. Ein wirklich schönes Stück und in den Händen des passenden Kämpfers hätte es ihm sogar gefährlich werden können. Allerdings fielen ihm nur wenige dieser Güte ein und die waren gerade ausnahmslos mit einem Feldzug gegen Dol Guldur beschäftigt. 
Ein seltsamer Laut hinter ihm riss ihn aus seinen Überlegungen. Lady Tinnueden hatte sich an die Wand gelehnt und schien auf dem besten Weg, in Ohnmacht zu fallen. Hastig umfasste er ihren linken Arm. „Beruhigt Euch, hohe Frau. Er ist fort.“

„Eru sei Dank“, murmelte sie noch immer etwas blass um die Nase. „Ihr macht Euch keine Vorstellung, wie unsäglich er sich benommen hat. Und dann hat er mich durch den halben Palast gejagt. Alvoris muss völlig den Verstand verloren haben, Gaellas. Ich schwöre Euch, ich habe ihm nicht den geringsten Anlass gegeben für dieses Verhalten. Wirklich nicht!“

Darüber maßte sich Gaellas überhaupt kein Urteil an. Selbst wenn dem der Fall gewesen wäre, hätte es Alvoris niemals die Berechtigung gegeben, der Elbin seinen Willen aufzuzwingen. „Ich bringe Euch zu Berelion. Dieser Vorfall muss geklärt werden“, erklärte er. 

„Wenn das überhaupt möglich ist. Alle scheinen verrückt geworden zu sein, seit König Thranduil auf dem Feldzug ist.“

„Es kommt einem zumindest so vor“, seufzte er.

Tinnueden schwankte ein wenig und Gaellas reichte ihr etwas ratlos ein Stück getrockneten Pfirsichs. Essen beruhigte bekanntlich die Nerven und die einer Elbin waren ihm ohnehin ein Rätsel. Zu seiner heimlichen Verwunderung nahm sie das Stück Trockenobst und biss herzhaft hinein.
„Das brauchte ich jetzt“, verkündete sie mit einem zufriedenen Seufzer. „Ich danke Euch nochmals, Gaellas. Wir hatten bislang nie viel Gelegenheit, uns miteinander zu unterhalten, aber ich weiß, dass Euer Onkel Berelion große Stücke auf Euch hält.“
„Manchmal“, grinste er und bot ihr seinen Arm. 

„Gerade eben bestimmt“, lächelte sie zurück und legte ihre Hand um seinen Unterarm.
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Da Galen in seiner Zeit vor Enachs Manipulationen nicht gerade zu den begnadeten Kämpfern seiner Art gehörte, hatte Caranthir ihm einige Dinge beigebracht, um sich in angespannten Situationen möglichst unsichtbar zu machen. Caranthir, dem früheren Hauptmann der Quellstadt, dem er nun seine sehr viel größeren kämpferischen Gaben verdankte, hatte dabei eher an die Gefahren außerhalb der Stadt selber gedacht. Seine Ratschläge, dass ein beherzter Sprung hinter ein Gebüsch durchaus angebracht war, wenn eine Rotte hungriger Wildschweine vorbei kam, war in Izula in seiner wortwörtlichen Form zwar nicht anwendbar, aber zumindest in der übertragenen.
Also saß Galen ganz still da, starrte auf die Tischplatte und tat einfach so, als wäre er nicht vorhanden. Bislang klappte das insoweit ganz gut, als Erestor ihn noch nicht direkt ins Visier genommen hatte. Langsam und in der Hoffnung, dass der Seneschall nicht die Augenbewegung bemerkte, wanderten Galens Augen nach rechts. Er sah nur zwei zu Fäusten geballte Hände, die in schwarzen Lederhandschuhen steckten und sich auf den Tisch stützten. Am linken Ringfinger steckte ein breiter goldener Ring mit einer Siegelplatte auf der Oberseite. Mit dem Wappen darauf konnte Galen nichts anfangen, aber er vermutete einfach mal, dass es Erestors Familiensymbol war. 

Warum erinnert es mich nur an einen fauchenden Drachen? sinnierte der Rhûna.
„Ihr werdet auf direktem Weg zurück zur ‚Libelle’ gehen“, zischelte Erestor gerade nach einer längeren und einseitigen Spekulation darüber, wie soviel unverantwortlicher Leichtsinn sich in nur so wenigen Personen vereinigen konnte. 

„Du unterschätzt uns“, protestierte Elladan, der von Erestor sofort als Rädelsführer identifiziert worden und entsprechend giftig angegangen worden war. 

„Ich unterschätze euch?“ Erestors Stimme wurde trügerisch sanft. 

„Wir sind Krieger.“

„In wie vielen Städten hast du schon einen Kampf geführt, Elladan?“

„Hier ist doch kein Krieg und hier sind auch keine Orks.“

„Nein!“ Das Wort alleine klang wie ein Messerstich. „Du würdest dir wünschen, es wäre so, wenn du mehr Verstand hättest. Eine Stadt, Elladan, eine überwiegend menschliche Stadt ist mit keinem Schlachtfeld zu vergleichen, das dir jemals untergekommen ist. Du bist so ahnungslos wie ein Kleinkind, wenn erst einmal die Dämmerung einsetzt und all diejenigen aus ihren Löchern gekrochen kommen, die so unermüdlich an Azulas Ruf als Pestbeule im Antlitz Ardas arbeiten.“

Galens Blick wurde abgelenkt zur linken Seite der Tischplatte hin. Dort ruhte ebenfalls ein Handpaar, das allerdings nicht zu Fäusten geballt war. Es lag sogar relativ entspannt auf der geschrubbten Tischplatte und war nett anzusehen, wenn man Henna-Ornamente und ganze Ansammlungen von Ringen mit Glassteinen zu schätzen wusste. Gerade eben tippte der eine Zeigefinger mit leichter Ungeduld lautlos, aber in schnellem Rhythmus auf und ab. Erestors Begleitung, die Inhaberin des Weißen Hasen, war schon etwas Besonderes.
Erestors harte, leise Stimme einfach verdrängend konzentrierte sich Galen noch etwas mehr auf die Wahrsagerin und insbesondere ihre Hände. Wenn man sich die ganzen Verzierungen und den Schmuck wegdachte, blieb etwas, das Emi sich offensichtlich große Mühe gab zu verbergen. 

Junge Hände, erkannte er verblüfft. Aber sie ist doch schon alt, älter jedenfalls. Alt genug, um nach menschlichen Maßstäben erwachsene Kinder zu haben. 

Bei genauerer, aber immer noch sehr unauffälliger Betrachtung war die ganze Frau nicht so wie es schien. Allerdings gestaltete es sich beunruhigend schwierig, sie wirklich zu erfassen. An ihr waren so viele Ablenkungen in Form von Bändern, Glöckchen, wild abstehenden Haarsträhnen und allem möglichen Zierrat, dass es erhöhter Konzentration bedurfte, unter dieser Menge Emi selber auszumachen. Selbst ihre Augen waren nicht richtig zu erkennen, sondern durch dieses alberne Gestell mit den blauen Gläsern verschleiert. Galen runzelte leicht die Stirn. Es stimmte wirklich, die ganze Emi lag unter einer Art Schleier.
Möglicherweise auch Alkoholdunst, erkannte Galen, als sie wieder ihre silberne Flasche vom Gürtel löste und sich wohl als Ergänzung zum Wein noch einen Schluck zusätzlich zu Gemüte führte. Aber es war auch eine gute Ablenkung, um Erestor ertragen zu können. Im Suff schien sie es ganz amüsant zu finden, dass der Seneschall sich nun noch etwas weiter über den Tisch beugte, die Stimme senkte und ihr einen Unterton gab, der einem einen kalten Schauer über den Rücken trieb.
„Wenn ihr dieses bemerkenswert farbenfrohe Gasthaus verlasst, werdet ihr euch alle auf direktem Weg zur ‚Libelle’ begeben“, wiederholte er. „Komme ich auf dem Schiff an und höre etwas anderes, werdet ihr euch wünschen, in Bruchtal geblieben zu sein.“
„Wo liegt Bruchtal?“ fragte Hestia unschuldig.

„Kindchen“, seufzte Emi und tätschelte Marsdens ehemaliger Gehilfin die Schulter. „Da würde es dir nicht gefallen, denn ER wohnt dort.“

„Oh.“

Erestors Antwort war eine Art kehliges Knurren, dann drehte er sich wortlos um und rauschte davon. Die düstere Wolke, die ihn gewöhnlich umgab, konnte wohl nicht mit seiner Geschwindigkeit mithalten, denn sie schien noch eine Weile über den Köpfen der Zurückgelassenen zu schweben, bevor sie sich ohne direkten Kontakt zu ihrer Quelle von Missgelauntheit und ätzendem Sarkasmus einfach in Nichts auflöste. 
„Ist er immer so?“ schnaufte Emi schließlich.

„Ach woher“, lächelte Elladan und winkte Svenig zu, damit er neuen Wein brachte. „Wenn er schlecht gelaunt ist, kann man ihn noch weniger ertragen.“

„Dann war er jetzt gut gelaunt?“

„Wir leben doch alle noch, oder?“

„Erestor ist nur besorgt“, erklärte Estel und seine Begleiter erstarrten. „Was denn?“

„Schon gut“, seufzte Galen und ein Funken von Verständnis für Erestors Befürchtungen keimte in ihm auf.

Emi lachte leise. „Das ist also sein richtiger Name, ja?“

Estel lief rot an. „Nein, ich  meine…“

„Zeit zu Schweigen, Bruder“, knurrte Elrohir ihm zu. „Glaub mir, Estel, darin liegt wirklich deine Stärke.“

„Lasst ihn“, beruhigte Emi sie und irgendwo an ihr klingelte ein fröhliches Glöckchen. „In Azula ist niemand der, der er vorgibt zu sein. Außerdem stellen die Bewohner nur selten Fragen nach dem wer oder weshalb.“
Emi konnte ihre Bedenken zwar nicht wirklich zerstreuen, das gelang aber jemand anderem. Galen musste zugeben, dass er beeindruckt war. Beeindruckt und durchaus sprachlos. Zuerst nahm er nur noch mehr Farbe wahr, die sich zu seiner Verwunderung direkt durch den Schankraum auf ihren Tisch zubewegte, doch dann klärte sich seine Sicht und seine Augen weiteten sich.

„Erus Licht“, hauchte Elladan beeindruckt. „Wer ist das?“
„Rosalind“, kicherte Emi. „Svenigs Tochter. Bedenkt das, wenn Ihr Euch nicht mehr bezähmen könnt.“

Die Wirtstochter ging nicht, sie schritt auch nicht, sie war eher wie eine Welle, die sich einem Strand näherte, an dem zufällig der Tisch mit den drei Elben und Estel stand. Rosalind war groß, eindeutig das Erbe ihres Vaters. Und sie war…Galen suchte nach einem Wort und fand es schließlich…üppig. Zumindest an den entscheidenden Stellen, die auch einen Erstgeborenen nicht kalt ließen. Und alles war auch noch prächtig verpackt in einen weiten, schwingenden Rock aus moosgrüner Wolle, ein sonnengelbes Mieder und ein nicht nennenswertes Hemd, dessen breite Träger über ihre Schultern gerutscht waren und dessen Rest wohl nur dazu diente, sich als Dekoration um ihren stattlichen Ausschnitt zu kräuseln.
„Wir haben so ein Glück, dass Glorfindel nicht mit dabei ist“, seufzte Elrohir hingerissen. „Estel, mach den Mund zu.“

„Was haben sie?“ fragte Hestia irritiert.

Auf Rosalinds herzförmigem, rotwangigem Gesicht erschien ein Lächeln, das sich vertiefte, je näher sie ihnen kam. Ihre kirschroten Lippen teilten sich und zeigten für eine Sterbliche beeindruckend weiße, gleichmäßige Zähne. Als sie leicht den Kopf bewegte und dadurch den dicken, goldblonden Zopf wieder über ihre bloßen Schultern zurückwarf, bewegte sich Estel unruhig. Sein Blick war weniger von ihrer Frisur gefesselt, sondern eher von dem, was ihr Mieder so prächtig in Form brachte.
„Hallo, Frau Emi“, begrüßte die Wirtstochter sie, als sie den Weinkrug auf dem Tisch abstellte. „Ihr habt aber hübsche Gäste mitgebracht.“

Wir stecken in ernstlichen Schwierigkeiten, seufzte Galen im Stillen, als er kurz die Gesichter seiner Begleiter musterte. Elrohir ächzte gerade leise, weil sich Rosalind unschuldig über den Tisch beugte, um den leeren Krug einzusammeln. Estel schien unter einem Hitzestau zu leiden und das Allerschlimmste konnte man in Elladans Gesicht ablesen: Elronds Erbe hatte soeben einen Plan, der in engem Zusammenhang mit den Reizen der Wirtstochter und Estels knallrotem Kopf stehen musste. 
„Wer will sich mit Euch messen, Jungfer Rosalind“, schmeichelte Elladan auch prompt.

„Jungfer“, kicherte sie unterdrückt und lehnte sich mit ihrer wohlgerundeten Hüfte gegen die Tischkante. „Hier lässt es sich schwerlich Jungfer sein, mein Herr. Aber verratet es nicht meinem Vater, es würde ihm das Herz brechen.“

„Meine Lippen sind versiegelt. Nicht wahr, Estel?“ Damit schlug er seinem etwas benommenen Bruder auf die Schulter und weckte ihn so aus der Erstarrung. „Da habt Ihr meinem Brüderchen sogar etwas voraus, schönste Blume des Anduin.“

Estel wurde wieder rot, diesmal aber aus purer Verlegenheit. Rosalind hingegen betrachtete den jungen Waldläufer mit neuem Interesse. Es gefiel ihr offenkundig, was sie entdeckte, denn ihr Lächeln wurde noch ein wenig strahlender, während der Ausdruck in ihren himmelblauen Augen dem eines Jägers nicht unähnlich war. „Kaum zu glauben, Herr Estel. Ein Mannsbild wie Ihr muss schon viele Herzen erobert haben.“
Galen nahm lieber einen Schluck Wein. Im Gegensatz zu dem, was wohl bei Tageslicht ausgeschenkt wurde, tischte Svenig nach Sonnenuntergang eindeutig die stärkeren Jahrgänge aus. Vielleicht sollte er Emis Beispiel folgen und sich darin ertränken. Das würde ihm zumindest das traurige Schauspiel ersparen, das sich gerade vor seinen Augen entrollte. 

Emi beugte sich etwas zu ihm herüber. „Ist Euer Begleiter wirklich noch…?“

„Vermutlich“, nickte Galen und nutzte die günstige Gelegenheit, ihre Augen näher zu betrachten. Eine eindeutige Farbe hatten sie jedenfalls nicht. „Aber er ist verlobt.“

„Nun, das ist für Rosalind sicher kein Hindernis“, bestätigte Emi seine Befürchtungen. „Sie ist da großzügig, auch wenn Svenig noch immer glaubt, das sie so unschuldig ist wie am Tag ihrer Geburt. Die Brüder Eures Freundes denken wohl ähnlich zwanglos.“
„Er ist mit ihrer Schwester verlobt“, erklärte Galen finster.

„Bemerkenswert.“

„Estel ist nicht ihr richtiger Bruder.“

„Das dachte ich mir schon.“ Emi füllte seinen Becher nach. „Fasst Euch, mein Freund, etwas Erfahrung hat noch niemandem geschadet.“

„Wenn Ihr es sagt.“

Auch wenn Estel es wohl als einziger nicht merkte, waren seine Brüder gerade dabei, einen Teilbereich seiner Lebenserfahrung zu bereichern. Galen wollte gar nicht darüber nachdenken, was Arwen dazu sagen würde. Obwohl das noch eine angenehmere Vorstellung war als der Gedanke, dass Svenig sicher viel von seiner Leutseligkeit verlieren würde, kam er ihnen auf die Schliche.

„Ich bringe Euch noch einen neuen Krug Wein“, erklärte Rosalind gerade mit ihrer lieblichen Stimme. „Mein Vater hat einen ganz besonders vollmundigen Tropfen in seinem privaten Vorrat. Gondorianischen Eiswein.“

„Perfekt“, grinste Elladan und stieß seinen Zwilling an. „Von dem haben wir schon gehört. Eine gute Freundin verdankt ihm sehr viel.“

Galen bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Die Gerüchte, dass Thranduils Eheglück sozusagen als Fundament ein Fass Eiswein hatte, hielten sich hartnäckig. 
„Dann geh ich ihn mal holen“, freute sich Rosalind, um gleich ganz bestürzt die Lippen zu spitzen. „Ach wie schade!“

„Was denn?“ fragte Estel besorgt.

Galen rollte die Augen. Wie naiv konnte ein Mann sein, der im Kampf großartige Leistungen brachte? Es war erschütternd.

„Nun“, begann Rosalind und atmete tief durch, was in ihrem Mieder eine Kunst war und noch dazu ihren Busen höchst ansprechend hob, „der Eiswein ist im Keller und mein Vater ist für einige Stunden außer Haus. Ich werde das Fass kaum alleine nach oben bringen können.“

„Wie schade“, seufzte Estel.

„Hilf ihr“, raunte Elrohir auf Sindarin.

„Gute Idee“, nickte Estel und erhob sich eifrig.

„Wie nett“, flötete Rosalind und drehte sich um. „Dann folgt mir, Herr Estel. Ihr werdet den Genuss zu schätzen wissen“, lockte sie über die Schulter.

„Was in Saurons Namen treibt ihr da eigentlich?“ zischelte Galen, kaum war Estel unterwegs, völlig fasziniert vom Anblick der schwingenden Kehrseite der Wirtstochter. „Arwen ist immerhin eure Schwester!“
„Eben drum“, nickten Elladan und Elrohir gleichzeitig.

„Ich glaube es nicht.“

„Sie wird ihn verführen!“

„Und er wird es genießen“, kam es gedämpft von Emi. Ein verschmitztes Lächeln hob ihre Mundwinkel. Sie sah aus, wie sich Galen als Kind immer die frechen Waldgeister aus den Erzählungen seiner Eltern vorgestellt hatte. „Ich frage mich nur, wie Ihr diese Verzögerung Erestor erklären wollt.“

„Welche Verzögerung?“ fragte Elladan unschuldig. „Er hat nur gesagt, dass wir von hier aus auf direktem Weg zum Schiff gehen sollen.“

Emi lachte laut auf. „Aber nicht, wann Ihr gehen sollt?“

„Genau“, grinste Elrohir und prostete ihr zu. „Und solange wir auf Estel warten, könntet Ihr uns doch aus der Hand lesen, Frau Emi.“

„Mir auch“, machte sich Hestia erstmals wieder bemerkbar. 

Galen schüttelte nur noch den Kopf. Nun konnte er bloß hoffen, dass Estel nicht allzu lange brauchte. Leider war Rosalind wohl eine sehr gute Lehrerin, denn die Stunden tropften dahin, ohne dass von seinem Freund oder der prächtigen Wirtstochter auch nur das Geringste zu entdecken war. Dafür war Emi wirklich eine gute Handleserin, die Hestia einen dunklen, gutaussehenden Mann und einen Haufen Kinder in Aussicht stellte, den Zwillingen Abenteuer ohne Ende und ein langes Leben, was zu lautem Gelächter führte.
Sie amüsierten sich prächtig, bis plötzlich Svenig wieder im Schankraum erschien. Die Zwillinge und Galen tauschten alarmierte Blicke.

„Ihr solltet Euren Freund retten“, befand Emi sehr ernst. „Ich lenke Svenig ein bisschen ab, während Ihr Euch besser über die Hintertreppe in den linken Anbau schleicht. Svenig wird ahnen, dass etwas nicht in Ordnung ist, wenn Rosalind nicht bald auftaucht.“

„Ich habe es gewusst“, schimpfte Galen. Gleichwohl packte er die übermüdete Hestia am Handgelenk und zerrte sie mit sich, während Elladan und Elrohir die Rechnung ausglichen und sich ganz höflich von Svenig verabschiedeten. Erst, als sie aus dem Gasthaus heraus waren, beschleunigten sie ihre Schritte.

„Geh du mit Hestia schon vor“, befahl Elladan. „Wir holen unseren Bruder und kommen dann nach.“

„Hoffentlich“, murmelte Galen. 
Hestia taumelte neben ihm durch die dunklen, aber durchaus belebten Gassen der Stadt in Richtung Hafen und sie waren schon fast beim Liegeplatz der Libelle angelangt, als Galen hinter sich schnelle, vertraute Schritte hörte. 

„Ich will nicht darüber reden“, knurrte ihm Estel zu und nestelte an seiner Kleidung herum. „Kein Wort.“

„Hat es sich wenigstens gelohnt?“ Galen konnte sich nicht beherrschen.
„Hm“, machte Estel nur, aber ein Lächeln ganz besonderer Art flackerte über sein Gesicht.
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Mit jedem Wort, das in der leisen, ruhigen Tonlage gesprochen wurde, die Thranduil immer dann an den Tag legte, wenn es wirklich ernst wurde, überkam Forlos mehr das Gefühl, in seinen Adern würde Blei fließen. Äußerlich ruhig saß er in Thranduils nur von einer Öllampe beleuchteten Zelt am Tisch mit seinem König und dem Thronfolger und ließ das Gehörte in seinem Verstand nachwirken. 
„Wir haben keine andere Wahl“, erklärte Thranduil leise.

Das wusste Forlos auch, aber dennoch widerstrebte ihm zutiefst, was Thranduil beabsichtigte. „Es klingt nur so…“

„Nach Verrat?“ ergänzte Legolas, als Forlos verstummte. „Das tut es sicherlich.“

Thranduil presste für einen Moment die Lippen aufeinander. „Erspar mir jedes weitere Wort über Ehre und Moral, Sohn. Wir werden es sicherlich überstehen und das ist alles, was ich anstrebe. Ich habe schon einmal miterleben müssen, wie zwei Drittel meines Heeres auf dem Schlachtfeld blieben – ein zweites Mal wird das nicht geschehen.“
„Ich kritisiere dich nicht, Adar“, wehrte Legolas ruhig ab. „Wahrscheinlich ist es sogar die einzige Möglichkeit, größeren Schaden von unserem Reich abzuwenden. Dennoch graut es mir schon jetzt davor, Elrond danach in die Augen sehen zu müssen.“

„Die Gemütsverfassung des Halbelben ist mein geringstes Problem“, schnaubte sein Vater. Dann seufzte er und fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Ich hätte mich von Anfang an nicht auf diesen Feldzug einlassen sollen.“
„Dennoch hast du es getan.“

„Zum Glück ist es noch nicht zu spät, diesen Fehler zu korrigieren.“

Forlos drehte den Weinbecher in seinen Händen. Bis auf einen kleinen Rest hatte er den schweren Rotwein bereits getrunken. Jetzt schien ihm die rote Flüssigkeit auf dem Grund des Gefäßes wie Blut, das unter seinen kreisenden Bewegungen in einen Strudel verwandelte. Sein Verstand raste auf der Suche nach einer Möglichkeit, Thranduils Entscheidung noch zu ändern.

„Wir haben keine Wahl“, suchte sich die Stimme seines Königs einen Weg in diese Überlegungen. „Wer immer auch in dieser Festung ist weiß inzwischen nur zu gut, dass sich unser Heer ihm nähert. Ich werde nicht zulassen, dass wir um der Ehre willen in eine offene Feldschlacht rennen. Elrond mag diese Strategie für angemessen halten, aber es ist nichts Ehrbares daran, mit offenen Augen in den Tod zu gehen.“
Legolas runzelte ein wenig die Stirn. „Vielleicht überlegt er es sich dann doch noch anders.“

„Er vielleicht“, meinte Thranduil mit einem harten Lachen. „Aber solange Celeborn an seiner Seite ist, wird diese Schlacht stattfinden. Auf meinen Cousin ist da Verlass.“

„Du kannst nicht von Forlos verlangen, dass er einfach deinem Befehl folgt.“

„Kann ich das nicht? Er ist der Hauptmann der Palastgarde. Außerdem war es kein Befehl und das weiß er.“

Forlos räusperte sich leicht und blickte von seinem jetzigen König zu seinem zukünftigen. „Es widerstrebt mir zwar, aber meine Loyalität ist ungebrochen, Hoheit. Mir liegt nur im Magen, dass alle hier unser Volk und auch Euch für Feiglinge und Verräter halten werden.“
„Eine Weile“, sagte Thranduil mit einem Schulterzucken. „Das geht vorbei.“

„Ja, sicher“, fuhr Forlos gedehnt fort. „Es geht vorbei.“

Zum ersten Mal, seit dieses Treffen begonnen hatte, glitt ein Lächeln über Legolas’ Gesicht. „Macht Ihr Euch Gedanken, wie Ihr vor Galadriels Schneiderin dasteht?“
„Hoheit!“

„Wenn das alles überstanden ist, bringt sie in den Palast“, erklärte Thranduil ebenso erheitert wie sein Sohn. Alles andere hätte Forlos auch gewundert. „Vielleicht schafft sie es ja, dass Varya nicht mehr die meiste Zeit des Tages wie ein Stallbursche herumläuft.“

„Vorausgesetzt, sie will dann noch“, brummte Forlos.

Thranduil betrachtete ihn ernst. „Warum sollte sie es nicht? Liebt sie Euch oder Euren Rang und Ansehen?“

Unbehaglich drehte Forlos den Kopf hin und her. Das war ein Thema, das er gerne verdrängte. „Sie ist ohnehin besser in Lothlorien aufgehoben.“
„Kein Elb von Verstand ist gut bei Galadriel aufgehoben“, schnaubte Thranduil. „Aber dieses Problem können wir später lösen. Ich werde mich schon darum kümmern, mein Freund.“

Legolas rollte leicht mit den Augen, sagte aber nichts. Und auch Forlos zog es vor, diesen Plan seines Königs fürs Erste nicht zu kommentieren. Thranduils Methode, Verbindungen zu knüpfen, war allgemein zwar als erfolgreich, aber auch sehr exzentrisch bekannt. Er war sich nicht sicher, ob Maedcam ebenso widerstandsfähig wie Düsterwalds Königin war. 

Mit der Aussicht auf eine schlaflose Nacht verabschiedete er sich von ihm und Legolas und streifte unruhig durch das Lager. 
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